
«Es war ein sehr gelungener und emo-

tionaler Kongress – die Freude, Unbe-

schwertheit und das Miteinander zu er-

leben haben mich tief berührt», sagt Do-

natella Corbat, Präsidentin von EUROPA 

DONNA Schweiz. Der Anlass wird von Be-

tro�enen für Betro�ene organisiert und 

steht Angehörigen und allen Interessier-

ten o�en. Denn, obschon Brustkrebs so 

verbreitet ist, fehlt es den Betro�enen 

und ihren Angehörigen häufig an Infor-

mationen und Austauschmöglichkeiten. 

Dazu Donatella Corbat: «Die heutige Pa-

tientin ist zwar kompetenter als noch vor 

20 Jahren. Sie informiert sich im Internet 

und tauscht sich mit anderen Betro�e-

nen auf Plattformen aus. Aber oft fehlt 

ihr das Wissen über Neuigkeiten in der 

Behandlung und Forschung.» 

Und genau das steht am Patientin-

nenkongress im Fokus. Mit Referaten zu 

Neuigkeiten aus der Forschung und Ge-

netik, zu neuen Therapieoptionen und 

operativen Verfahren, wurde den rund 

130 anwesenden Frauen viel Ho�nung, 

Mut und Zuversicht vermittelt. 

Die junge Frau mit  
Brustkrebs im Fokus
Neben den Referaten stand ein Podi-

umsgespräch zum Thema «Die junge 

Frau mit Brustkrebs», auf dem Pro-

gramm. Denn, rund 20 Prozent der Pa-

tientinnen erhalten ihre Krebsdiagnose 

im gebärfähigen Alter. «Diese Frauen 

sind noch mit ganz anderen Fragestel-

lungen, etwa einem späteren Kinder-

wunsch, konfrontiert», so Corbat. 

Damit den Frauen genug Zeit für den 

Austausch untereinander blieb und um 

den Fachpersonen Fragen zu stellen, 

wurden bewusst längere Pausen zwi-

schen den Referaten eingebaut. Wie 

wichtig dieser Austausch für die Patien-

tinnen ist, war während des gesamten 

Kongresses spür- und hörbar. «Es war 

eine sehr lebendige und heitere Atmo-

sphäre. Die Frauen tauschten Wissen 

und Erfahrungen aus und auch das La-

chen kam nicht zu kurz», sagt die Präsi-

dentin von EUROPA DONNA Schweiz. 

Weil Lachen und Humor bei der Krank-

heitsbewältigung helfen, wurde eigens 

ein Lachyoga Workshop organisiert. 

«Die Frauen so unbeschwert und heiter 

zu erleben war grossartig», so Corbat.

Parallel zu den Referaten wurden 

insgesamt vier Workshops angeboten: 

Entspannungstechniken, integrative 

Medizin mit Wickel und Akupressur, 

Lachyoga sowie Haarersatz und Schmin-

ken. Die glücklichen Gesichter am Ende 

der Veranstaltung zeigten Donatella 

Corbat, dass ein sehr wichtiges Ziel er-

reicht wurde: «Das Ziel dieses Kongres-

ses war, den Teilnehmenden nicht nur 

den Kopf mit neuem Wissen über die 

Krankheit zu füllen, sondern dass sie 

am Ende des Events glücklich, voll Ener-

gie und mit guten Erinnerungen nach 

Hause gehen.» ■ 

Artikel unterstützt durch  
Gilead Sciences: Für mehr  
Aufklärung und eine verstärkte  
Stimme von Menschen mit Krebs.
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«Simply the Breast» –  
Brustkrebs im Fokus

Anfang März 2023 fand der 2. Brustkrebs-Patien-

tinnenkongress «Simply the Breast» von EUROPA 

DONNA Schweiz in Bern statt. Das Ziel: Frauen 

verbinden, Wissen vermitteln und unbeschwer-

te Momente schenken. Journalistin: Anna Birkenmeier

EUROPA DONNA Schweiz 

Jährlich erhalten in der Schweiz 6300 Frauen die Diagnose Brust- 

krebs und 1400 sterben noch immer daran. Jede achte Frau in  

der Schweiz wird im Verlauf ihres Lebens mit dieser Krankheit 

konfrontiert. Somit ist Brustkrebs die häufigste Krebs-Diag- 

nose bei Frauen. Doch Brustkrebs ist kein reines Frauenproblem, 

sondern wirkt sich auf das gesamte Gesundheitswesen, auf  

das Erwerbs- und Privatleben aus. EUROPA DONNA Schweiz ist 

eine Organisation von Frauen mit Brust krebs, Ärztinnen, Politi-

kerinnen und weiteren Persön lich kei ten. «Wir setzen uns dafür ein, 

dass alle Frauen in der Schweiz Zugang zu optimaler Früherken-

nung, Behandlung und Nach sorge bei Brustkrebs erhalten», sagt 

Donatella Corbat, Präsidentin von EUROPA DONNA Schweiz.

www.simplythebreast.ch
www.europadonna.ch
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Dr. von Burg, mit welchem Stigma 
ist Blasenkrebs behaftet? 
Dr. von Burg: Das zeigt sich individuell sehr 

unterschiedlich und dürfte auch durch 

das soziale und wirtschaftliche Umfeld 

von Betro�enen beeinflusst sein. Auch 

Alter, Geschlecht und zusätzliche Er-

krankungen spielen eine Rolle. Im Nor-

malfall fühlen sich Betro�ene durch die 

Diagnose Blasenkrebs nicht stigmati-

siert. Es sind eher die Begleitumstände 

der therapeutischen Massnahmen wie 

Stomas, d.h. ein künstlicher Blasenaus-

gang, sowie Urinbeutel, wo die Selbst-

Stigmatisierung anfängt. Ein Thema ist 

auch die Inkontinenz oder Blut im Urin.  

Auch im ö�entlichen Bewusstsein 

wird Blasenkrebs nicht mit «Schuld» as-

soziiert, wie beispielsweise bei der Ver-

knüpfung von Lungenkrebs mit Rau-

chen. Betro�ene fragen oft nach der Ur-

sache der Erkrankung. Da zeigt es sich, 

dass den meisten die Risikofaktoren von 

Blasenkrebs, wie beispielsweise das Rau-

chen, nicht bewusst sind.

Welche Auswirkungen hat das 

Stigma von Blasenkrebs auf die 
Diagnose und Behandlung von 
Patient*innen?
von Burg: Wenn Patient*innen eine Sto-

maversorgung benötigen oder mit ei-

nem Urinbeutel am Körper ihren tägli-

chen Aktivitäten nachgehen, dann kön-

nen sich schon Probleme bei der Pflege 

einstellen. Es kann sein, dass es nach 

Urin riecht. Damit trauen sich die Betrof-

fenen weniger aus dem Haus. Es leidet 

die Teilnahme an sozialen Kontakten. 

Auch Reisen oder sportliche Aktivitäten 

sind unter Umständen nicht mehr in der 

gleichen Form möglich wie vorher. Hier 

kann es also klare Einschränkungen im 

Alltag geben. Auf die Behandlung selbst 

hat das Stigma kaum einen Einfluss.

Wie können Betroffene und ihre 
Angehörigen mit diesem Stigma 
besser umgehen? 
von Burg: In der Frühphase der Erkran-

kung sind häufig kleinere Eingri�e mit-

tels Blasenspiegelung erforderlich. Das 

kann sehr belastend sein, denn es stellt 

sich jedes Mal die Frage, ob bei der nächs-
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Blasenkarzinom –  
Selbst-Stigma verhindern

Beim Blasenkarzinom können Be-

handlung, wiederholte Kontrollen 

und Therapien für Betro�ene be-

lastend sein. Kommen Stoma, Ka-

theter und Urinbeutel hinzu, nei-

gen viele Patient*innen zur Selbst-

Stigmatisierung, obwohl das 

Umfeld davon meistens nichts 

mitbekommt. Journalist: Thomas Ferber 

Artikel unterstützt durch:

  

Merck (Schweiz) AG und Pfizer AG 

setzen sich gemeinsam für eine best-

mögliche Therapie gegen Krebs ein. 

Dabei konzentriert sich auch die globa-

le strategische Allianz zwischen Merck 

KGaA, Darmstadt, Deutschland und 

Pfizer Inc. auf die Immunonkologie und 

profitiert vom Know-How beider Unter-

nehmen. Wir entwickeln im Verbund 

hochrangige internationale klinische 

Programme und wollen neue Ansätze 

zur Krebsbehandlung finden. 

wwww.merck.ch www.pfizer.ch

Dr. Jean Philippe  
von Burg
Onkologie/Hämatologie 
Solothurn
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ten Spiegelung der Tumor zurück ge-

kommen ist. Bei lokal fortgeschrittenen 

Krebsformen und Metastasierungen 

geht es dann um existenzielle Fragen. 

Wie ist die Prognose? Gibt es noch Hei-

lung? Was sind die Folgen der Therapie 

wie beispielsweise Nebenwirkungen?

Häufig handelt es sich um ältere Pa-

tient*innen, meist über 70 Jahre alt und 

oft auch mit anderen Begleiterkrankun-

gen belastet. Die Unterstützung durch 

das soziale Umfeld kann in diesem Alter 

eingeschränkt sein, häufig fehlen die 

Ehepartner*innen oder diese sind ge-

sundheitlich auch angeschlagen. Hier 

braucht es externe Unterstützungs- und 

Betreuungsleistungen wie beispielswei-

se hausärztliche Betreuung, Spitex, Psy-

choonkologie sowie eine spezifische 

Pflegeversorgung bei Vorhandensein 

von Stoma und Urinbeutel. 

Welche Rolle spielen Gesundheits-
expert*innen, die Öffentlichkeit 
und die Medien bei der Verringe-
rung des Stigmas von 
Blasenkrebs?
von Burg: Mir scheint aufgrund der relati-

ven Seltenheit der Erkrankung, dass das 

Thema in der breiten Ö�entlichkeit be-

ziehungsweise in den Medien keine 

grosse Beachtung findet. Die Ansprache 

von Betro�enen auf spezifischen Kanä-

len wäre jedoch sinnvoll. 

Wie können wir nicht-Betroffene 
uns verhalten, um diesem Stigma 
entgegenzuwirken?
von Burg: Nicht-Betro�ene realisieren das 

Selbst-Stigma in der Regel gar nicht. Weil 

den Patient*innen äusserlich nicht an-

zusehen ist, ob sie ein Stoma, einen Dau-

erkatheter oder Urinbeutel tragen. Es 

kann eventuell riechen, doch Aussenste-

hende machen selten eine Verbindung 

zu einem Betro�enen. Ich würde das 

Verhalten lieber auf die Vorsorge des Bla-

senkarzinoms richten. Neuauftretende 

Symptome im Blasenbereich, insbeson-

dere Blut im Urin sollten immer ärztlich 

abgeklärt werden.  

1312

FÜR ALLE  — «Simply the Breast» – Brustkrebs im Fokus FÜR ALLE — bitte kürzen


